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ATTENTAT AT Bon Helden und Kindern D de 
EIER Fer 


Drei Gedichte von Franziska Stich CSS ee 

len 
Kriegsgebet der Kleinen Helden Ein deutſcher Bub Si 

g e 
Lieber Gott, hilf den deutſchen Soldaten, Helden, deutſche, wie ſie ſchweigen! Mein Vater iſt tot. Gefallen im Krieg. dat, 
die ſind jetzt alle im großen Krieg! Helden hier und Helden dort. Und ich bin erſt dreizehn im Mai: Str 
Lieber Gott, du ſollſt ihnen raten. Gottes Engel niederſteigen, Dort, wo wir erfochten den großen Sieg, Hel. 
Oh, du kannſt ſchnell helfen zum deutſchen Sieg! ſpenden Stärk' in einem fort. da war mein Vater dabei. gep: 
Ich weiß nicht recht viel, ich bin noch fo klein. In der Front dem Totgeweihten, Da bin ich ſtolz. Die Mutter weint. 5 
Aber beten, das kann ich vom Herzen. N in der Hütt' der lieben Braut, Aber unſer Vater, der iſt doch ein Held. bil 
Lieber Gott, o laß doch bald Friede ſein, auf der ganzen Welt, der weiten. — Und es geht mit ihm gar mancher Freund der 
Herr, heile die Wunden, die Schmerzen! Haltet aus! Dem Herrn vertraut. hinüber in die andre Welt. Run 
Ich bitte ſo innig, als wie ich nur kann, Auf der ganzen deutſchen Erde Wenn ich einſt groß bin, dann werd' ich Soldat. Sat 
lieber Himmelvater, o höre: klingt nur dieſe eine Weiſ': Meine Mutter! Herrgott, ich will's meinen: Wo 
Die deutſchen Soldaten, Mann für Mann, Haltet aus! Was muß! Das werde! Wer einen Helden zum Vater hat, Sie 
zum Sieg, zum Siege ſie führe! Helden ſchweigen — beten leis. deſſ' Mutter braucht nimmer zu weinen! in 
. $ or 
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Der Kommandant von L 19, Kapitänleut⸗ 
nant Hugo Loewe, der auf ſo tragiſche 
Weiſe mit ſeinem Marineluftſchiff in der 
Nordſee unterging, obgleich ein engliſcher 
Dampfer die Luftſchiffer hätte retten können 


Admiral Haus von der öſterreichiſch' 
ungariſchen Flotte, die ſich nicht nur den 
übermächtigen Gegner vom Leibe hält, jon? 
dern ihre Operationen auch fo durchführt, 
daß man ſie bewundern muß 
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* ae Korvettenkapitän Graf zu Dohna-Schlodien, der die 

hot, Berliner : 5 5 Möwe nach erfolgreicher Kreuzerfahrt zu dem heimiſchen hot: Berliner 5 3 

Ill.⸗Geſellſchaft — 2 = Hafen zurückgeführt hat. Neben v. Spee, v. Müller, Ill.⸗Geſellſchaft u 
v. Mücke und Weddigen wird auch der Name Dohna⸗ : 

Einer von der Möwe Schlodien in der Geſchichte dieſes Krieges fortleben Appam⸗Kommandant Leutnant Berg in Norfolk 
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durad liegt bei der Eiche 


gleichmütig ziehen ſie ihre 


dem Feind entgegen. 
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ichiſch! 
ur den“ 
lt, ſon⸗ 
hführt, 


le 


: von ihnen ſchon über ein 
Fahr ein⸗, zweimal in der 


nach der vorderen Linie. 


Ablöſung 
Von Dr. Hans Wagner 
Durch den Frühnebel hal⸗ 
n Tritte und verworrene 
5 timmen. Ruhig und ernſt 
ewegt ſich ein Zug Sol⸗ 
aten auf der dunklen 
traße. Mannſchaft mit 
Helm, Gewehr und Sturm⸗ 
depäck. Sie kennen die 
Sträucher und die Bäume, 
e zerfallenen Heiligen⸗ 
bilder und die zerſchoſſene 
erme. Sind doch manche 


Woche dieſen Weg gegangen. 
Sie wiſſen, der heitere Ka⸗ 


ort an der Wegbiegung 
begraben, den ſtillen Lands⸗ 
mann hat die Granate hier 
an der Eiche zerriſſen. Iſt 
doch faſt kein Stückchen 
eges, das nicht ein traurig 
reignis erzählen kann. 
Das aber iſt ihnen zum All⸗ 
äglichen geworden. Ruhig, 
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| Graben zu bleiben, — — 
Wieder ein Surren. Das 
kommt näher. Eine neue 
Exploſion, dicht über einem. 
Steinbrocken und Felsſtücke 
fallen in den Graben. 
Das Wellblechdach eines 
Unterſtandes fliegt in wei⸗ 
tem Bogen davon. Ein 
Dröhnen iſt in der Luft. 
Man kann jetzt nimmer 
auf die Abſchüſſe achten. 
Denn von vier Seiten ſau⸗ 
ſen die Minen daher. Die 
Ohren ſchmerzen vom Luft⸗ 
druck. 


Das iſt der Tod, der in 
den Lüften jagt und nach 
Opfern giert. Oh, es iſt 
etwas Entſetzliches um dieſe 
Minen, die mit Sirenen⸗ 
geſang daherfliegen und 
alles zerſchmettern. Das 
kann ſtunden⸗, ja tagelang 
ſo weitergehen. Und wenn 
das Dröhnen nachgelaſſen 
hat, ſchlüpft man ſcheu aus 
den Löchern, kriecht durch 
die verſchütteten Gräben, 


ia dolorosa. 

Am Waldeck beginnt der 
Laufgraben. Faſt eine Stunde zieht er ſich weiter, 
n Rechts und links zweigen 
Gräben und Stollen, Sappen und gedeckte Gänge 
ab, Fuchslöcher ſind in den Fels gehauen, Stufen 
führen zu den Unterſtänden. So kommt man 
8 Da ſtehen die Poſten 
an ihren Schießſcharten, ſchweigend, in Mäntel 
ehüllt, und warten. Die Ablöſung tritt an ihre 
telle, ſie gehen ab. 
Allmählich graut der Tag. Der Nebel geht 
iu die Höhe. Roſige Lichter quellen über die 
Berge vor, und die letzten Nebelſchwaden zer: 
ließen in der Morgenluft. Blickt man nun über 
ie Bruſtwehr weg, ſo ſieht man die weite Land⸗ 
ſchaft vor ſich liegen. Bewaldete Hügel in der 

erne. Davor Steinaufwürfe, Geſtrüpp, zer⸗ 

plitterte Baumſtümpfe. Dicht vor dem Graben 


wirre Drahtverhaue. Auf der Karte iſt die Gegend 


als Wald verzeichnet. Nun iſt ſie eine Wüſte, 
durch die ſich unterirdiſche Städte ziehen. Kaum 
fünfzig Meter ſind die Franzoſen entfernt. Man 


teht jie mitunter mit ihren Stahlhelmen an den 


Schießſcharten ſtehen, zuweilen halten fie Plakate 


mit, ſcherzhaften“ Aufſchriften und Schmähworten 


an Stangen empor. Ein „Michel beſoff“ klingt 
herüber, wenn in unſeren Unterſtänden gelungen 


wird. Unaufhörlich ſchießen ſie, des Tags und 


im der Nacht, unaufhörlich pfeifen die Quer⸗ 
ſchläger über den Graben, ſchlagen die Kugeln 
prall an den Steinen an Aber man hört das 
kaum mehr, des Gewehrfeuers achtet man nimmer. 

ur ſelten vergeht eine Minute, in der kein 


| Schuß zu hören iſt. Aber man achtet es nicht. 


Nan nennt das ruhige Stunden, in denen nur 
die Gewehre reden. — 


Zu den Kämpfen um Verdun: Geſamtanſicht der franzöſiſchen Feſtungsſtadt Verdun 


Ein Flieger taucht hoch in der Luft auf. Man 
ſieht ihm ruhig nach, wie dem Drachen, den die 
Kinder im Herbſtſturm ſteigen laſſen. Kleine, 
weiße Wölkchen wie die Zirruswolken, die „Schäf⸗ 
chen“, tauchen in ſeiner Nähe auf und überſäen 
den Himmel. Das ſind die Schrapnelle, die 
dem Flieger nachgeſandt werden. Sie ſtehen 
eine Zeitlang am Himmel und zerfließen dann 
im unendlichen Raum. 

So kann ein ganzer ſonndurchleuchteter Herbſt⸗ 
tag vergehen, ſo kann eine ganze ſternklare Nacht 
verſtreichen. Nur im Zwiefeuer der Gewehre 
und Granaten, die nach den Reſerveſtellungen 
und Etappenorten ſchießen. Bis mit einem Male 
die Minen kommen mit ihrem Schrecken. Man 
hört einen Abſchuß im Feindesgraben. Man 
horcht. Ein Surren geht durch die Luft. Ohren 
und Augen ſind aufs äußerſte geſpannt. Das 
Geräuſch geht ferner. Ein Knall, der den Boden 
und die Luft erzittern macht. > 

Eine Rauchwolke ſauſt in die Höhe und jagt 
Steine, Holzſtücke und Balken mit ſich in die 
Luft. Man rennt davon und duckt ſich ins 
nächſte Fuchsloch. Denn es wäre ſinnlos, im 


Zukunft deutſcher Kunſt 


Entfeſſelt iſt die Kraft. Im Friedenswerke 
wirkt weiter deutſcher Ernſt und deutſche 


8 Stärke. 
Heil deutſcher Kunſt! 


Was ſchwer jetzt auf 
ihr wuchtet, 
hat bald zu großen Taten ſie befruchtet! 
Franz Hirtler | 


unſicher, ob nicht die nächſte 
Minute das Spiel von 
neuem beginnen läßt: 

Oh, dieſes Bangen um die Minute, die töten 
oder neue Gnadenfriſt gewähren kann! Es iſt 
etwas Zermürbendes, Nervenzerrüttendes in dieſem 
Bangen. „ a 

Und nun kommt die Nacht, die tröſtende Nacht. 
Da ſchweigen die Minen. Die Gräben werden 
aufgeräumt, der Schutt wird fortgeſchafft. Die 
Sterne ſteigen über dem Wald auf. Das Gewehr⸗ 
feuer wird lebhafter beim Feind, denn Patrouillen 
haben ſich hinausgeſchlichen, um wichtige Mel⸗ 
dungen zu bringen, deren verdienter Lohn ein 
Eiſern Kreuz iſt. Leuchtraketen bohren ſich ins 
Dunkel des Himmels und ſchießen wie Stern⸗ 
ſchnuppen ſchräg nach der Erde nieder. Hand⸗ 
granaten fliegen in die vorderen Gräben. Nach 
Mitternacht wird es meiſt ſtiller. Dann kann 
man ſich ein wenig zum Schlafe legen. Zu einem 
ſtarken Schlaf ohne Träume, oder, wenn man 
träumt, ſieht man wirre Bilder. Die heimiſche 
Stube mit dem weichen Diwan und den dunkeln 
Möbeln. Im Kachelofen kniſtert das Feuer, aber 
es gibt nicht warm. Man will die Tür ſchließen, 
die geöffnet iſt und durch die es kalt hereinzieht. 
Aber es iſt keine Tür mehr da. Im Gang iſt 
es dunkel. Sonſt brennt doch immer eine Glüh⸗ 
birne da. Man will Licht machen und findet 
den Schalter nicht. Warum ſchießen ſie denn 
immer in die Küche! Nein, da iſt keine Küche 
mehr. Da iſt ein Laufgraben, in dem Poſten 
ſtehen. Was wollen ſie denn? Man erwacht 
und ſtiert ins trübe Kerzenlicht des Unterſtandes. 

So gehen die Tage und die Nächte. Bis die 
Ablöſung kommt. Und derweil man aufatmend 
zur Reſerveſtellung zurückkehrt, beginnt für dieſe 
das Horchen und das Warten. 


Zu den Kämpfen um Verdun: Ein Straßenbild 


x Pyot. Berliner IU.-Gefellihaft 
aus Verdun 


Altes Stadttor und Brücke in Verdun 


Kreuzgang in St. Hieronymos 


m portugieſiſchen Volk lebt eine große hiſto⸗ 
A) riſche Erinnerung. Die Taten der Väter aus 
der Zeit, da das blauweiße Banner hochgeachtet 
war, leben im Volksliede fort. Sie überfallen uns 
in den wuchtigen Bauwerken der Manueliniſchen 
Zeit, ſie ſteigen nebelgleich aus den Ruinen der 
mauriſchen Burgen. Ein Volk mit einer derartig 
gewaltigen Vergangenheit, das ſich zum Sklaven 
ſeines erfolgreichen, weil gewiſſenloſen Nach⸗ 
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Portugieſiſche Infanterie 


folgers erniedrigt ſieht, kann nicht froh ſein. 
Aber das Gefühl der Knechtſchaft wandelt ſich 
leicht in Haß gegen den Unterdrücker oder gegen 
den, der ihm als ſolcher vorgehalten wird ... 
Dem portugieſiſchen Soldaten fehlt vor allen 
Dingen die Diſziplin und das Vertrauen zu ſeinen 
Vorgeſetzten, wie ſich umgekehrt auch dieſe nicht 
unbedingt auf ihren Untergebenen verlaſſen kön⸗ 


Im Kloſtergarten 


Bilder aus Portugal 


— — 


Der Exkönig von Portugal mit ſeiner Mutter 


aber eine ungeheure Munitionsverſchwendung 
die eine mangelnde Feuererziehung verrät un 
die richtige Ausnutzung des Gewehres unmöglich 


Begeiſterte portugieſiſche Soldaten 


macht. Den Offizieren fehlt die praktiſche Au? 
bildung, da Manöver und Uebungen großen 
Umfangs niemals vorgenommen wurden. Nur 
die Offiziere, die die verſchiedenen afrikaniſchen 
Feldzüge mitmachten, verfügen über praktiſche 
Kenntniſſe, die ihnen aber im modernen Kriege 
wenig nützen werden. Für die Flotte gilt im 
großen ganzen dasſelbe wie für das Landheer, 


Uebungen auf dem Kaſernenhof 


Beim Manöver 


3. März: Neue amtliche deu 
zum U⸗Boot⸗Krieg. 


n Kriegschronik 


29. Februar: Dieppe, Maucourt, Blanzee, Man⸗ 
heulles, Champlon öſtlich Verdun genommen. 
ie Beute in den Kämpfen um Verdun: 16 800 
Gefangene, 78 Geſchütze und 86 Maſchinen⸗ 
1 maewehre. 
März: Erklärung der montenegriniſchen Re⸗ 
gierung gegen König Nikita. 
er franzöſiſche Truppentransportdampfer La 
rovence verſenkt. 


und Moſel. 


Docks von Hull an. 


tſche Kundgebung 


4. März: Die Beute vor Verdun ſteigt auf 
115 Geſchütze und 161 Maſchinengewehre. 
Glückliche Heimkehr der Möwe. N 
5. März: Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen Maas 


Ruſſiſcher Angriff bei Illuxt unterdrückt. 
6. März: Deutſche Marineluftſchiffe greifen die 


6. März: Vor Verdun 948 neue Gefangene. 
Angriffe im amerikaniſchen Repräſentanten⸗ 
hauſe gegen Wilſon. 
7. März: Verſchärfung des deutſch⸗portugieſi⸗ 
ſchen Konflikts. N 
Fresnes im Woewre erſtürmt. 
i Untergang des engliſchen Torpedobootszerſtörers 
Murray. > a 
8. März: Franzöſiſche Gegenangriffe bei Maiſon 
de Champagne abgewieſen. 
Die franzöſiſchen Stel⸗ 


Zwei franzöſiſche Hilfs⸗ 
kreuzer vor Le Havre 
und ein engliſcher Be⸗ 
wachungsdampfer in. 

der Themſe torpediert. 


2 März: Vergebliche fran⸗ 
zöſiſche Gegenangriffe 
3 bei Douaumont. 


„März: Engliſcher Vor⸗ 
ſtoß bei Ypern. 

Erfolgreiches Vordringen 
bei Douaumont. 1000 
Gefangene. - 


Palmello, altes Maurenkaſtell unweit 
der Tajomündung 


Nebenſtehend (Mitte): Der Turm von Belem 


Kloſterhof von Belem bei Liſſabon Aus Portugal 


= lungen bei Bethin⸗ 
4 court, Forges, Regne⸗ 
ville, am Cumieère⸗ und 
Rabenwalde erſtürmt, 
4000 Gefangene. 

9. März: Abbruch der 
deutſch⸗portugieſiſchen 
Beziehungen. 

Franzöſiſche Fliegeran⸗ 
griffe auf Metz. 

Mexikaniſcher Einbruch 
in nordamerikaniſches 
Gebiet. 


Schloß Eintra bei Liſſabon, einſtige 
Sommerreſidenz König Manuels 


Oben (Mitte): Maurenkaſtell 


Eine alte Einſiedelei im Norden Portugals 


mem Für den Feierabend zu 
Wie fih Emil Edgar Stigmann in den Tod 
träumt 


Damit war es nicht getan, wenn oberflächliche 
Menſchen ſagten, Emil Edgar Stigmann habe 
keinen Ehrgeiz. Aeußerlich ſah es vielleicht ſo aus: 
der Sohn eines höheren Beamten, hatte er mit mir 
das Gymnaſium beſucht, hatte doch in ausſichts⸗ 
loſer Fehde mit der Mathematik gelegen und ſo 
ſeinen ehrgeizigen Eltern den erſten Beweis ſeiner 
Lebensuntauglichkeit erbracht. Als er dann einige 
Jahre ſtudiert und in einem Staatsexamen nicht 
das Ziel aller Ziele, ſondern nur eine Gelegen⸗ 
heit, die Ueberflüſſigkeit alles toten Wiſſens an 
ſeiner eigenen Perſon zu beweiſen, gefunden hatte, 
galt er in ſeinem Vaterhauſe als ein Verlorener, 
den jüngeren Geſchwiſtern als ein böſes Beiſpiel 
der Undankbarkeit, war doch das Geld für Emil 
Edgars Studium einfach zum Fenſter hinausge⸗ 
worfen geweſen. 

So lebte er kümmerlich in ſeiner Vaterſtadt, 
irgendwo im vierten Stockwerk einer Mietkaſerne, 
ganz da draußen, wo ſich ſchon das Feld zu 
dehnen begann, elende Aecker, kaum mehr von 
ihren Beſitzern gepflegt, weil man in ihnen ſchon 
den künftigen Bauplatz ſah. Aber Emil Edgar 
Stigmann, der immer ſo entrückt ausſah, als habe 
er ſich irgendeinmal ganz unverſehens in dieſes 
Daſein hineingeträumt, übergoldete ſich das alles, 
er baute ſich aus dem Dunſt der Ferne ein blaues 
Gebirge; wenn die ſterbende Sonne den weißen 
Wolkenſchaum mit ihrem Blut überſpritzte, ſtach 
er auf goldenem Kahne ins weinrote Meer alter 
Griechenherrlichkeit. Dann ging er durch die 
dämmernden Straßen zum Theater, wo er kleine 
Rollen ſpielte ... für die Augen der Menge, 
er aber dichtete ſich um den Apotheker in Romeo 
und Julie ein ganzes Leben, eine Leidensbahn 
voller Enttäuſchungen und Mißerfolge; wenn er 
dann in der kurzen Szene im fünften Akt, ein 
alter, gebeugter Mann, dem jungen Romeo ent⸗ 
gegentrat, jo waren die wenigen Worte, die er 
zu ſagen hatte, nur ein winziger 
Ausſchnitt aus der großen Tra⸗ 
gödie, die ſich Emil Edgar leiſe 
fiebernd in der Garderobe zu⸗ 
ſammenphantaſiert hatte und die 
auf dem Nachhauſeweg ihren 
Fortgang nahm, denn dieſer 
Mann, der das unglückſelige 
Gift in des Veroneſers Romeo 
Hände hatte gelangen laſſen, er⸗ 
fuhr natürlich von des Trankes 
verheerender Wirkung und en⸗ 
dete im Meere der Verzweiflung, 
vom Wogendrang der Selbſt⸗ 
anklagen beſtürmt. — Und fo, im 
Bewußtſein, eine ſehr ſchöne und 
würdige künſtleriſche Tat voll⸗ 
bracht zu haben, ſchlief Emil 
Edgar ein. Er träumte; wie 
ſchön, da er ſchon im Wachen jo 
über den Dingen ſchwebte, wie 
durch einen Nebel von ihnen ge⸗ 
trennt. 

Einmal ſagte er zu mir: Du 
machſt dir keinen Begriff, wie 
reich ich im Traume bin. Da 
umſteckt blühendes Strauchwerk 
die Wände meines Zimmers, eine 
ſchöne helle Luft ſchmeichelt vor 
meinem Fenſter, begierig, mir, ſobald ich es öffne, 
mit allen Wohlgerüchen der Welt zu dienen. Aber 
lieber habe ich noch die Nacht um mich, denn 
am herrlichſten erſcheint mir das Verhüllte, Ge⸗ 
heimnisvolle; Nacht wird es erſt, wenn ſich der 
Tag einen weiten blauen Mantel um die Schultern 
gelegt hat, zuſammengehalten durch die ſilbernen 
Spangen der Sterne. Kann man ſich etwas Wunder⸗ 
volleres denken als die weiße Roſe des Mondes 
in den violetten Fluten eines Sommerhimmels? 
Ich gebe Stunden darum, ſie aus dem blauen 
Strome zu fiſchen. Es iſt eine große Arbeit, denn 
oft entwindet ſie ſich mir noch unter den Fingern. 
Aber alles, was ſchwer und mühevoll errungen 
iſt, lege ich zu Füßen meiner Geliebten. So 
ſtecke ich auch dieſe Roſe an ihre Bruſt. Ich 
fühle, wie ſie mir ſehr nahe iſt und ihr Atem 
über mich hinweggeht. Und da fange ich an zu 
zittern, wie wenn ich ein Feuer auf dem Altar 


Bezirksfeldwebel Eckert in Stockach (Baden) 
hat Anfang März ſein 50jähriges Dienſtjubiläum 
gefeiert. Im Landwehrbezirk Stockach, zu dem auch 
die hohenzollernſchen Lande gehören, hat er während 
der Aljährigen Bezirtsfeldwebelzeit unverdroſſen 


und bereitwillig gewirkt. Seine Bruſt ſchmücken: 
der badiſche ſilberne Schützen⸗Ehrenpreis, die Kriegs⸗ 
denkmünze von Stahl für 1870/71 am Heimatsbande, 
die Dienſtauszeichnung 1. Klaſſe, das allgemeine 
Ehrenzeichen in Silber, die badiſche Verdienſtmedaille, 
die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Erinnerungsmedaille, das all⸗ 
gemeine Ehrenzeichen in Gold, die badiſche Jubi⸗ 
läumsmedaille, die kleine goldene Verdienſtmedaille, 
das Kreuz des Inhabers des Hausordens von Hohen⸗ 
zollern, die große goldene Verdienſtmedaille vom 
Großherzog von Baden, die große goldene Ehren⸗ 


medaille des Fürſtlich Hohenzollernſchen Hausordens. 


Vor Verdun 
Du, Mutti, rück doch die Lampe mal her 
und zeig mir, wo jetzt der Vater ſteht! 
Iſt er da oben? — Nein, das iſt das Meer, 
hier muß er ſein, wo mein Finger geht! 
Schau, Bubi, hier iſt doch belgiſches Land! 
Ja! — dort dein Vater früher mal war; 
jetzt iſt vor Verdun er, komm, gib die Hand: 
dort ſteht er, Junge, nun ſchon ein Jahr! 
Ein ganzes Jahr iſt dein Vater im Krieg: 
erſt geſtern hat er mir geſchrieben 

von einem neuen gewaltigen Sieg, 

und daß er noch geſund geblieben. — 

Iſt hier Verdun, hier? da der Junge fragt 
und hat feine Mutter angeblickt. 

Da hat ſie genickt und hat ja geſagt 

und hat zwei Tränen dabei zerdrückt. 

Hanns Baum 


des Allerheiligſten entzünden ſollte. Die Nähe 
eines Kuſſes iſt mir wie Gottesnähe, Mal 
ſchaudert. Glück macht fromm. 

Daß ich malen könnte! Meine Geliebte hal 
ein fo ſchönes Köpfchen, daß mir das Glück DW 
in die Fingerſpitzen rieſeln müßte, entſtände ihr 
Bild vor mir auf der Leinwand. Lächelnd bil 
dete ich ſie. Anmut und Schalkhaftigkeit um 
ſpielen ſie, verſprengte Atome von Orangenduft, 

Er ſchwieg. Wir ſaßen im Dunkeln. 

Komm! ſagte er plötzlich, und wir gingen. 

Wir gehen zu ihr, fuhr er nach einer Weile fort 

Wir fanden ihr Haus im Villenviertel. Abel 
wir traten nicht ein. 7 

Ich kenne ſie nicht, flüſterte Emil Edgar, ich 
habe ſie nie geſprochen; ich liebe ſie nur. 

Er brach ein paar von den Zweigen ab, DI 
ſich voxwitzig über die eiſernen Gitter der Vor⸗ 
gärten neigten, und ſagte heimlich zu ihnen 
Heute morgen, als ſie an euch vorüberging, hal 
fie euch mit ihrem Arme geſtreift. Ihr habt ſie 
ganz nahe geſehen und ſeid überduftet worden 
von dem Ruch ihres Haares. Aber ihr habt mit 
nur ein kleines voraus. Denn bald werde i 
ihren Arm in den meinen geſchmiegt fühlen und 
ihre Wangen küſſen. Ich werde bei ihr ſitzen 
in einem traulichen kleinen Zimmer, von del 
Dämmerung mit verſchwimmendem weichem Gold 
braun ausgeſchmückt. Ich werde ihr meine Ge⸗ 
ſchichten erzählen, indes ich ihre Hände ſtreichle⸗ 
Wieviel Schönes mag ſich aus der weißen Seide 
ihrer Haut locken laſſen! 

Und lauter, wie nun zu mir gewendet, fuhr el 
fort: Sie wird meine Frau werden, gewiß. Wir 
werden uns am Anfang etwas einteilen müſſen. 
Aber gerade das ſtelle ich mir fo entzückend vor, 
In unſeren Zimmern wird nicht viel mehr ſein 
als Liebe... aber kannſt du dir etwas Köſt⸗ 
licheres denken? 

Und wann... erlaubte ich mir einzufallen. 

Einmal muß ja das Wunderbare kommen, ver- 
ſetzte Emil Edgar gläubig, einmal wird ſie ein 
Taſchentuch verlieren oder einen Handſchuh, und 

. ich werde ihn aufheben. Ei 
mal wird ſo etwas beſtim 
kommen. 

Er tat mir leid. Aber ich wollte 
ihm nichts entgegnen. Doch als 
hälte er mir die Gedanken von 
der Stirne abgeleſen, ſtieß er jetzt 
wie heiſer und ſich hin und wieder 
unterbrechend hervor: Möge eß 
bald kommen, das Wunderbare! 
Manchmal würgt mich die Angſt 
nachts auf meinem Bette. Neu⸗ 
lich habe ich ſie mit einem ge⸗ 
ſehen, der ging neben ihr. Da 
mußte ich es mir wie einen 
Schmerz von der Seele ſchreien, 
draußen in der Nacht, im Ein⸗ 
ſamen 

Die ganze Zeit gingen wir in 

ihrer Straße auf und nieder. 
Stigmann redete noch viel vom 
Wunderbaren und redete ſich 
endlich die Zweifel von der Seele. 
Wie Weſpen an einer Dolde 
hängen ſie an mir herum, aber 
ich ſcheuche fie weg von mir. 
Meine Zuverſicht, meinen Glau⸗ 
ben, meine Süße, wer wollte mir 
die rauben? 
Als er mich verließ, wußte ich, daß das Leben 
dieſen Menſchen zerbrechen mußte. Er trug den 
Todeskeim im Herzen. Und weil er ſo in Schön⸗ 
heit ſtarb, ſchreibe ich dieſe ſeine Geſchichte. Ich 
benutzte hierzu Emil Edgar Stigmanns Tage⸗ 
buchaufzeichnungen vom 17. Januar 19. , das 
Letzte, was ſeine Hand geſchrieben hat. 

Heute erlebte ich das Wunderbare. Es war 
vor ihrem A Wie ich daran vorbeiging, 
öffnete ſich die Tür. Dina trat heraus. Ich 
erſchrak und rang nach Atem. Ich wollte ihr 
vorauseilen; ich hatte ein Gefühl, als müßte ich 
fliehen. In meine Schläfen hämmerten ſich die 
Worte: ſie weiß alles. Da glitt ich auf dem 
hartgefrorenen Boden aus, dicht zu ihren Füßen. 
Sie konnte für einen Augenblick nicht weiter. 

Wie ein Einſchlag durchzuckte es mich: das 
Wunderbare! Ich glaube, ſo kam es von meinen 
Lippen (unſäglich albern, aber der Augenblick ließ 
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All tie) nichts Geſcheiteres ;affen): Gnä⸗ 
8. } zuſammenraffen): Gnä⸗ 

diges Fräulein . .. dieſer Kniefall iſt wahrhaftig 
kehr als eine Fügung des Schidjals... 


1 das e lachte nur und eilte weiter. Ich hatte nur 
. iht A Gefühl, daß ich ſie jetzt halten müſſe. 
0 | Kilo Liegen taſtete ich nach dem Saume ihres 
1 


Unverſchämter! ſtieß ſie böſe hervor und bog 
hr Haus zurück. Die Tür ſchlug ſchwer ins 
8 loß. Und damit zerſprang der Sinn meines 
Mons. Ich rannte davon, als ob ich einen 
ed begangen hätte. Ich rannte, bis ich in 
en Zimmer war und den Schlüſſel in 
Achnſinniger Angſt im Schloſſe umgedreht hatte. 
ber mein Verfolger war mir ſchon auf den 
darſen. Wer wollte ſich vor ſeinen eigenen Ge⸗ 
anken retten? — 
: Ich weiß eine Stelle droben in den Hügeln, 
vo ich gerne im Sommer ein Loch in den Himmel 
geträumt habe, dort wollte ich begraben fein. 
ort will ich hinaufwandern, vorſichtig durch 
Lohnes und Eis, denn ich trage eine köſtliche 
aſt. Wenn ich droben bin, will ich auf die ver⸗ 
ſchlafene Stadt hinabſehen und es ihr ins Ohr 
rufen wie einen letzten Triumph: und nun beſitze 
ich ſie doch! Hier auf meinem Arme trage ich 
ſie, meine Dina! Die da 0 


unten iſt nicht mehr 
as eine Schweſter von 
8 f 
Ich werde namenlos 
dlücklich ſein. Das Sil⸗ 
Verglöcklein ihrer Stim⸗ 
dhe wird meinen Feiertag 
I Anläuten. Wir werden 
ns betrinken in unſerer 
lückſeligkeit, wir wer⸗ 
en uns in die Arme 
taumeln, eines lechzend 
nach dem Körper des 
anderen. Unſere Leiden⸗ 
ſchaft wird ſo adelig und 
kein fein wie der Schnee, 
er uns umflockt. Wir 
erden niederſinken und 
ns ſo ſchön aus dem 
Leben hinausträumen, 
ie wir unter Träumen 
hereingewandert ſind. 
Auf der Bühne ſpielte 
ich Epiſoden, nicht mehr 
als eine ſolche war mein 
IF Srdenfeben. Was vor 
Hi diefer Bahn liegt und 
inter ihrem Ende, das 
it das Wunderbare. 
Wenn ich Aſche bin, 
dest fie mich in jedem 
Blumentopfe, treibe ich f 
ihr mit jedem Sonnenſtäubchen ins Haar. Ich 
werde eines vieler ſein, und jedes dieſer vielen 
wird ſie beſitzen. Faſt zittere ich davor, ſo ins 
rhabene hineinzuwachſen. Ob ich die Luſt ſolcher 
Seligfeiten zu ertragen vermag? 8 


hot. Preſſe-Bureau, Leipzig 


aufgefunden worden war, beneidete ich ihn faſt, 
weil er ſich ſeinen Tod zu ſeinem ſchönſten Traume 
zu machen verſtanden hatte. — Wilhelm Zentner. 


* 


Abendſtimmung 


Die Abendſonne iſt hinabgeſtiegen, 

und langſam ſenkt die Nacht ſich auf das Land. 
Ich ſeh' den Wald im Zwielicht vor mir liegen, 
ein Schattenriß am fernen Wieſenrand. 


J Kein Lufthauch ſtört, kein Vogelruf das Schweigen, 
es dehnt ſich das Gefild' in tiefer Ruh’! 
J Blaßgraue Nebelſtreifen ſeh' ich ſteigen, 
den Duft der Wieſen trägt die Nacht mir zu. 
h Hans Horn 


Wer's leſen mag! 


Manche werden entſetzt ſein, wenn ſie es leſen, 
[andere wieder werden mit dem Kopfe nicken und 
ſagen: Ja, er hat recht! Ich weiß, wer über 
mich ſchimpft, wenn ſie es leſen: die Frauen und 
räulein, die die Hüte tragen, von denen ich 
ſprechen möchte. Nicht viel; denn es lohnt ſich 
nicht. Ja, alſo die kleinen Hüte, die jetzt von 


Als ich nach ein paar Tagen erfuhr, daß Emil 
Edgar Stigmann droben im Hügelgelände erfroren 


den Frauen getragen werden, die die Mode mit⸗ 
machen, ſind nicht ſchön. Ich will mich gelinde 
ausdrücken und nicht aus der Rolle fallen. Sonſt 
müßte ich ein andres Wort ſagen. Sie ſind nicht 
ſchön, nein; und wer ſich einredet, daß ſie es 
doch wären, der betrügt und belügt ſich. Ich 
fühle es in dieſem Augenblick: auf dem Gebiete 
der Mode bin ich ein arger Banauſe. Ich habe 
mir niemals viel daraus gemacht, ob das, was 
ich trage, Mode iſt oder nicht. Ich bin ein biß⸗ 
chen altmodiſch, auch in meinen Kleidern, und 
am liebſten ginge ich ſo wie unſere Väter vor 
hundert Jahren. Doch ich wollte ja von den 
Frauenhüten ſprechen: ein Frauenhut iſt an ſich 
ſchon etwas Gewagtes, da die wenigſten in der 
Wahl ihrer Kopfbedeckung einheitlich ſind. Eines 
ſchickt ſich nicht für alle! Gut! Das ſtimmt! 

ier ein paar Beiſpiele: Dort, wo die Nähe der 

tadt ungünſtig auf viele Landleute einwirkt, 
wird man häufig finden, daß Mädchen und Frauen 
Hüte tragen, die nicht für ſie gemacht worden 
ſind. Wir haben ſie alle ſchon geſehen, dieſe 
Hüte, und mancher von uns hat ſich wohl im 
ſtillen darüber geärgert, daß auf dem Lande die 
Frauen überhaupt neumodiſche Hüte tragen. Am 
ſchlimmſten iſt es, wenn Federn drauf ſind — 


nicht glauben. Wenn manche Frau wüßte, wie 
ſie in einem ſolchen Hute ausſieht, ich glaube, 
ſie nähme ihn ſchamrötend ab. Aber ſie wiſſen's 
nicht und wollen's nicht wiſſen. Und Karikaturen 
hat es ja immer gegeben. 
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Ach ja, das wollte ich auch noch ſagen: neu⸗ 
lich fuhr ich mit einem Landſtürmer, der in 
Heimaturlaub ging und einem ihm im Zuge 
gegenüberſitzenden Bürger erzählte, daß er es 
ganz gut gehabt habe im Felde. Er ſei Burſche 
bei einem Sanitätsarzt, und ſie hätten ſich gut 
miteinander verſtanden. Das käme daher, ſo be⸗ 
tonte der Brave mit leiſem Anfluge von Selbſt⸗ 
bewußtſein, weil er (der Erzähler) alles könne, 
was es zu machen gibt. Er kenne ſich in Haus 
und Küche aus, wiſſe Beſcheid in vielen hand⸗ 
werklichen Dingen und ſo fort. Ich las in einem 
Buch und horchte mit einem Ohr auf den Wackeren. 
Der Bürger, der ihn wegen ſeiner Vielſeitigkeit 
fragend anſah, erhielt denn auch die Antwort: 
Ja, ſagte der Landſturmmann, das will ich Ihnen 
ſagen: ich bin früh in die Welt hinausgegangen, 
habe mich umgeſehen, wo es was zu ſchaffen 
gibt, und habe immer an das Wort meines 
Vaters gedacht, das da lautet: Mach die Augen 
auf und halt's Maul! ... 


Das neue Städtiſche Konzerthaus in Karlsruhe e 


oh, wie ich dieſe Federnhüte haſſe! Die mögen 
meinethalben Frauen tragen, die Zeit und Geld 


haben, ſich jedes Jahr ein paar von dieſer Sorte 


zu kaufen; die nichts anderes zu tun wiſſen, als 
ihre Kopfbedeckung ſpazieren zu tragen: auf der 
breiteſten Straße der Stadt, auf den belebteſten 
Plätzen und Märkten, überall dort, wo ſie ge⸗ 
ſehen werden. Denn weshalb kaufte ſich wohl 
die reiche Frau W und X und Y und Z; ein 
neues Kleid, einen neuen Hut? Doch nicht etwa, 
weil die alten Sachen nicht mehr gut genug 
wären — bewahre: damit die Freundinnen und 
die lieben Bekannten und Verwandten ſie ſehen 
und ſich ärgern ſollen, deshalb muß ein neues 
Gewand, ein neuer Kopfdeckel her! Und nun 
haben ſie wieder was ganz Neues! Dieſe kleinen 
ſchwarzen Hüte hängen ſo ſchief auf den Zöpfen, 
als hätte der Wind ſie darauf geworfen — der 
Wind — nein, der macht ſo was nicht. Der 
wäre eher imſtande, ſie davonzutragen! Ich weiß 
nicht, weshalb ich mich über dieſe Puppchenhüte 


ſo aufrege! Doch ich weiß es jetzt; weil ſie dem 


deutſchen Empfinden hohnſprechen, weil ſie nichts 
mit dem deutſchen Weſen zu tun haben. Dieſe 
Hutform iſt nicht deutſch! Die Hüte mögen 
meinethalben in Paris, in London oder ſonſtwo 
getragen werden; aber eine deutſch empfindende 
Frau ſollte ſie nicht auf den Kopf ſetzen, ganz 
abgeſehen davon, daß ſie ſich ſelbſt damit ver⸗ 
unſtaltet. Ein deutſcher Künſtler kann dieſe 
Kopfbedeckung nicht entworfen haben — und 


das iſt immer fo geweſen; je weniger einer jpricht 


wenn es doch der Fall ſein ſollte, ſo will ich's 


Alſo der alte Feldgraue! 
Was er dann noch weiter 
berichtete, überhörte ich, 
weil ich fortwährend an 
den tiefen Sinn dieſes 
kraftvollen Ausſpruches 
denken mußte. Was liegt 
nicht alles in dem Satze: 
Mach die Augen auf und 
halt's Maul! Es kommt 
ungefähr dem Sprich⸗ 
wort nach: Reden iſt 
Silber, Schweigen iſt 
Gold! Oder: Mit dem 
Hute in der Hand kommt 
man durch das ganze 
Land! oder noch vielen 
anderen. Aber mir ge⸗ 
fällt dieſer Spruch beſſer 
als alle anderen Winke 
und Sinnſprüche dieſer 
Art. Das Wort ſollte 
man in Gold faſſen und 
in ſeine Stube aufhän⸗ 
gen. Man ſollte es jedem 
mitgeben, der in ein 
neues Lebensverhältnis 
eintritt, der in die Welt 
zu fremden Menſchen 
geht, der als Neuling in 
einen Kreis tritt, mit 

. deſſen Sitten und Ge⸗ 
bräuchen er noch nicht vertraut iſt. Kurz und gut: 
man kann den Spruch überall gebrauchen. Man joll 
gar nicht glauben, daß ein Vielſchwätzer auf die 
Dauer angenehm wirkt. Bewahre! Je mehr 
einer ſchwatzt, deſto hohler wird er dem Fein⸗ 
hörigen erſcheinen, der gewohnt iſt, mehr auf 
den Inhalt als auf die Form zu geben, der den 
Kern mehr liebt als die Schale, der mit einem 
Satz mehr ſpricht als einer, der dir eine halbe 
Stunde von deiner koſtbaren Zeit ſtiehlt. Und 


im Lernen und beim Schaffen, deſto mehr wird 
er für ſich gewinnen; deſto ſegensreicher wird 
auch ſeine Arbeit ſein. Wenn mich heute einer 
früge: Wie wird man ein tüchtiger Menſch? — 
ich wüßte ihm kein beſſeres Wort mit auf den 
Weg zu geben als das: Mach die Augen auf 
und halt's Maul! — Hanns Baum | 


* 
Bulgariſcher Spruch 
Die Kerze brennt, nicht um dich zu verbrennen, 
ihr ſtilles Leuchten ſollſt du nur erkennen. 
Das iſt die Liebe, ſprach ein fremder Greis, 
die nicht verbrennt und doch zu leuchten weiß. 


Ja, richtig wohl ſcheint dieſe alte Wahrheit, 
die Jugend aber ſpricht mit junger Klarheit: 
Ach, traurig um die Kerze, die nur das Leuchten 


kennt, 
und traurig um die Liebe, die leuchtet und nicht 
> ; brennt. 


e Kleinigkeiten REES 
Wille 
Treu ſich ſelbſt, treu dem Gebot 
trotzen ſie den Todesſchrecken. 
So ließ uns die Zeit der Not, 
was ein Wille kann, entdecken. 
x Franz Hirtler 


Flandriſcher Lehm 


Wir ſitzen im Lehm und verbringen in ihm 
lange Tage und endloſe Monde. Es gab lang⸗ 
ſam eine Lebensgemeinſchaft mit dieſem Kerl, 
und der zähe Burſche zwingt zum Nachſinnen. 
Man endet, wie ſo oft an ſeiner Schulweisheit, 
kommt vom Stamm glis — glitis auf das fran⸗ 
zöſiſche glaise und hat plötzlich das ſchöne deutſche 
glitſchig vor Augen, macht ein paar Schritte — 
ſinnend, gedankenvoll — iſt „ausgeglitſcht“ und 
hat damit nicht nur mit dem Namen, ſondern 
auch mit dem äußeren Weſen dieſes flandriſchen 
Drecks — Lehm genannt — Bekanntſchaft gemacht. 

Es iſt ſchon lange her, daß wir die Schulbank 
und die Schullaſten uns gedrückt haben. Die 
Errungenſchaften in Geologie und Geognoſie find 
mit den Jahren entſchwunden. Ueber Lehm hat 
man auch nicht allzuviel geſprochen. 
von untergeordneter Natur, hat nichts Inter⸗ 
eſſantes, keine große Vergangenheit, keine Ahnen, 


die von einſtiger Pracht und Macht zeugen, ein 


gewöhnliches Sedimentprodukt, das vom Töpfer 
verarbeitet wird. f . 

Uns iſt der Lehm, mit dem wir in eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft getreten ſind, mehr als eine tote 
Maſſe geworden. Er redet mit uns, wir mit 
ihm. Seine Sprache iſt nicht ſchön. Wenn du 


durch die verſchiedenen, tief im Lehm eingeſchnit⸗ 
tenen Gräben mühſam wateſt und ſtapfſt, hörſt 
du ihn lallen und erzählen. Er hat einen Sprach⸗ 
fehler, wahrſcheinlich eine ſchwere Zunge, und 
ſchmatzt wie ein ungezogenes Kind, das ſeine 


x ar 


Lehm war 


. Wilhelm Maybach in Cannſtatt 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. Er iſt der 
älteſte Automobilkonſtrukteur Deutſchlands, 
und ſeine bekannteſte Schöpfung iſt die Mer⸗ 
cedes⸗Konſtruktion, die für viele Techniker des 
In⸗ und Auslandes tonangebend blieb. 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. — Verantwortlicher Schriftleiter: Adolf Petri in Stuttgart. — Druck der Deutichen Verlags⸗Anſtalt in 
Stuttgart. — Papier der Papierfabrit Wildbad in Wildbad, Württemberg. — Die für dieſes Unterhaltungsblatt beſtimmten Briefe und Beiträge wolle man an den Schriftleiter adreifieren. 


Suppe löffelt und in Haſt und Gier in den 
Teller kleckert. Er iſt manchmal recht unwilli 
und je nachdem man ihn ungeſchickt tritt, Ic, 
er auf feine Art — faucht pft! — pft! — und 
aus Wut ſpritzt er aus ſeinem weiten Maul ein 
dreckflüſſige Maſſe — tff, tff —, die an Kleider 
zäh haftet. Dann hat der Kerl eine Art Klepto, 
manie, und zwar geht dieſe Sucht des Stehlen 
hauptſächlich auf das wertvolle Leder, Stiefel 
ſohlen, Abſätze, ja ganze Stiefel hat man ſchol 
bei ihm gefunden. Wie mit eifernen Zangel 
hält er dieſe feſt, und wenn du dich wehrſt, ver 
doppelt er ſeine Kräfte und ſucht dich ſelbſt in 
die Erdentiefe zu ziehen. Vielleicht liegt in ihn 
eine neue Art Erdmagnetismus. Andere wiede 
ſagen, es ſei ein Heißhunger auf Stiefel. 
man ſich verſieht — nur ein gurgelnder Ton 10 
ein ſchſch — pft, und verſchlungen ſchon ha 
ihn der braune Mund. Er muß einen guten 
Magen haben. Des Lehmes beſter Freund ist 
der Regen, dieſer flandriſche Regen, der täglich 
auf uns niederrieſelt, fein, nebelfein, dann wir; 
der in Strömen auf uns gießt, in Strömen, d 
nicht enden wollen. Ueber uns grau und wolken 
ſchwer den düſteren Himmel, Wolken bleiern, Di 
uns zu erdrücken ſcheinen, vor uns Haß und 
Tücke, die ſich hier verbiſſen, um uns Dreck und 
Lehm — der Weggenoſſe. N 
Einen Feind hat der Lehm. Er untergräbt 
feine Exiſtenz. Aber er iſt in dieſem flandriſchen 
Erdſtrich gar ſelten zu finden. Dort der große 
helle Fleck am düſteren Himmel, dort muß die 
Sonne ſein, da verbirgt ſich des Lehmes größter 
Feind. Warum jo ſchüchtern und zaghaft, du 
Sonne? Warum geizeſt du mit deinem Sonnen“ 
gold? Sonne, ſegnende Sonne, ſei uns hold und N 
grüße uns wieder, Sonne, gnädige Sonne, bring 
Uns deinen Glanz und dein Gold und gib dem 
wüſten Geſellen, dem Lehm, das Grabgeleit. Wir, 
ſind ſeiner ſo überdrüſſig und des läſtigen Burſchen 
ſo müde. Sonne, alles belebende Sonne, töte 
ihn, den flandriſchen Lehm! — K. Hermann. 


